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IN JEDES HAUS GEHÖRT DIESES WERK das ist das überzeugende Urteil von Presse und Rundfunk über die große, spannend geschriebene Weltgeschichte „Bild der Jahrhunderte" des Münchner Historikers Otto Zierer. Von ungeheurer Dramatik sind die Bände dieses neuartigen, erregenden Geschichtswerkes erfüllt. Hier sind nicht, wie in Lehrbüchern alter Art, die historischen Ereignisse mit trockener Sachlichkeit aneinandergereiht: die Vergangenheit wird vor dem Auge des Lesers in kulturgeschichtlichen Bildern zu neuem Leben erweckt. Menschen wie Du und ich schreiten über die wechselnde Bühne der Geschichte und lassen den Ablauf der Jahrhunderte, das Schauspiel vom Schicksal der Menschheit, ergriffen miterleben. Zierers „Bild der Jahrhunderte" ist ein Werk für die Menschen unserer Zeit, für die Erwachsenen wie für die Jugend. DER
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„Schüler, deren Eltern das Bild der Jahrhunderte zu Hause haben, sind die besten Geschichtskenner in meinen Klassen", schreibt ein bekannter Erzieher. Der Verlag hat die Beschaffung der Bücherreihe leicht gemacht. Um jeder Familie den Kauf dieses prächtig ausgestatteten Standardwerkes zu ermöglichen, werden günstige Zahlungserleichterungen eingeräumt. Das „Bild der Jahrhunderte" kann auf Wunsch bei sofortiger Lieferung ohne Anzahlung gegen zwanzig Monatsraten erworben werden: DM10,90 für die RotleinenAusgabe, DM 13,75 für die Lux-Luxus-Ausgabe. Das Werk besteht aus zwanzig Doppelbänden, dem Band 41/44 und dem Historischen Lexikon; es umfaßt rund 8000 Seiten. 189 ausgewählte Kunstdrucktafeln, 500 Lexikonbilder und 124 historische Karten ergänzen den Text. Jeder Band enthält Anmerkungen, ausführliche Begriffserklärungen und Zeittafeln.
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.Wicht Bach, sondern Meer



sollte er heißen" Beethoven



„Könnte ich Dir an einem glücklichen Tage eine von Sebastian Bachs Motetten zu hören geben, im Mittelpunkt der Welt solltest Du stehen" Zelter an Goethe „Dieser Ma,nn war der größte musikalische Dichter, den es je gegeben hat und den es wahrscheinlich je geben wird" J. N. Forkel



„Die unerklärliche Erscheinung des musikalischen Wundermannes Sebastian Bach . . . ist die Geschichte des innerlichsten Lebens des deutschen Geistes, während der gänzlichen Erloschenheit des deutschen Volkes" Richard Wagner



„Seit den großen Domen des Mittelalters war in Deutschland nicht mehr gebaut worden wie in Bachs Musik. Denn nie hat jemand in Musik ,gebaut' wie er" E. Bertram



Zeichnung: Das Wappen J. S. Bachs



Bachs Geburtshaus am Frauenplan in Eisenach



Kindheit und Wanderjahre r
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ie aus einem ausgedehnten dichten Gebüsch, das kräftig, gesund und ziemlich gleichförmig gewachsen ist, irgendwann einmal ein Trieb sich herauslöst, üppiger und herrlicher sich entfaltet und schließlich die anderen breitästig überragt, so ist Johann Sebastian Bach der besonders begünstigte oder begnadete Sproß einer weitverzweigten Musikanten-Sippe, die im Herzen Deutschlands, in Thüringen, beheimatet war. Häufiger als andere Künste, ähnlich wie gewisse Gewerbe, erbt und überliefert sich die Musik, vor allem die angewandte Musik, durch Generationen hin fort. So gab der Name Bach in manchen Orten Thüringens seinem Träger ein besonderes Anrecht darauf, seinen Mitbürgern bei Kalender- und Familienfesten, zu Aufzügen und Tänzen aufzuspielen oder auf der „Königin der Instrumente", der Orgel, den Gottesdienst zu begleiten. Die Musik war ihr Gewerbe, ihr Handwerk, in dem sie regelrecht Lehrlinge und Gesellen ausbildeten. Es gibt ein hübsch lustig bebildertes Flugblatt aus dem Jahre 1600 3



mit der Unterschrift: „Hier siehst du geigen Hansen Bachen — wenn du es hörst, so mußt du lachen." Zu Lebzeiten Johann Sebastian Bachs lebten und wirkten über vierzig Musiker seines Namens in Thüringen und Sachsen. Sebastians Vater, Johann Ambrosius Bach, war der Sohn eines Kunstpfeifers. Aus seine) Heimatstadt Erfurt, wo er in der städtischen Musikantenkompanie angestellt war, wurde er nach seiner Heirat mit Elisabeth Lämmerhirt, der Tochter eines angesehenen Erfurter Kürschners, als Stadt- und Hofmusiker nach Eisenach berufen. Hier wurde Johann Sebastian am 21. März 1685 geboren. Die Legende erzählt, er sei in einer Nische der Kirche bei Orgelspiel zur Welt gekommen. In Wahrheit aber stand seine Wiege in einem Hause am Frauenplan, das heute noch erhalten und mit einer Gedenktafel geziert ist, angesichts der Wartburg, die damals als Ruine die bewaldeten Höhen oberhalb der Stadt wie eine Krone überragte. Von Sebastians frühen Kindertagen wissen wir wenig. Er hatte drei Brüder, die Musiker wurden wie er. Der Vater hatte kein leichtes Brot; er spielte die Geige oder Bratsche bei Hochzeitsund Begräbnisfeiern, durfte es aber auch nicht verschmähen, den Gastwirten zu Dienst zu sein und mit lustigen Weisen die Jugend zum Tanze zu locken. Er hatte seinen Ehrgeiz, was die Söhne betraf, und mühte sich um ihre sorgfältige Ausbildung. Als er im Jahre 1695 starb — die Mutter hatte Sebastian schon im Jahre vorher verloren —, besuchte der Zehnjährige die Quarta der Stadtschule, wo er gründlichen lateinischen und Religionsunterricht erhielt. In der Musik unterwies ihn nicht nur der Vater, sondern vermutlich auch des Vaters Bruder, Onkel Johann Christoph Bach, der an der Georgenkirche in Eisenach Organist war und dem Knaben einen ersten Begriff sowohl vom Orgelspiel wie vom Komponieren geben konnte. Man kann sich sehr wohl vorstellen, wie der Lernbegierige des Sonntags bei Johann Christoph neben der Orgel saß, beglückt von der heiligen Urgewalt dieser Töne und von der Mannigfaltigkeit des Klangs, den die Register hervorzauberten. Nach dem Tode des Vaters verließ der Bastei, wie er von Verwandten und Mitschülern gerufen wurde, aus eigenem Entschluß die Einsamkeit des Elternhauses und fand den Weg nach Ohrdruf, einem am Nordrand des Thüringer Waldes gelegenen Städtchen mit St. Michael, der ehrwürdigsten christlichen Kirche Thüringens. Hier war sein ältester Bruder, der nach dem Eisenacher Onkel Johann Christoph hieß, Organist. Er war noch bei 4



dem berühmten Orgelkomponisten Johann Pachelbel, der eine Zeitlang in Eisenach wirkte, in die Lehre gegangen. Der Bruder nahm sich des Verwaisten liebevoll an, obwohl er selber schon fünf Söhne hatte, die sämtlich später tüchtige Musiker geworden sind. Er schickte Sebastian in eine Schule von hervorragendem Ruf, die er bis zur Prima besuchte und der er gediegene "Kenntnisse im deutschen Sprachgebrauch, im Lateinischen, Griechischen und in der Mathematik verdankte. Johann Christoph erkannte früh die außerordentliche musikalische Begabung Sebastians und förderte sie durch unermüdlich freudige Unterweisung im Klavierund Orgelspiel sowie in der Generalbaß- und Kompositionslehre, dämpfte aber zugleich behutsam den Übereifer und die verzehrende Leidenschaft des frühreifen Bruders. Mitunter mochte sein Eingriff hart erscheinen. Sebastian hatte unter den Notenbüchern des Bruders einen Band mit losen Klavierstücken von Pachelbel, Buxtehude und anderen Meistern entdeckt, den zu studieren ihn allzusehr verlangte. Johann Christoph aber verweigerte ihm die Notenstücke aus gutem Grunde — Sebastian sollte sich nicht überanstrengen — und hielt den Band in einem Gitterschrank wohl verschlossen. Doch der Jüngere wußte Rat. Heimlich angelte er die einzelnen Blätter zwischen den Gitterstäben heraus und schrieb die Noten des Nachts bei Mondlicht ab. Ein halbes Jahr lang plagte er sich beharrlich mit diesem mühsamen Unternehmen. Kaum aber war die Abschrift fertig, da überraschte ihn der Bruder bei der Beschäftigung mit diesen Stücken und entzog sie ihm unbarmherzig. So bitter die Enttäuschung im Augenblick war, Sebastian hat nie daran gezweifelt, daß der Bruder ihm auch in diesem Falle wohlwollte. W e n n er gleichwohl nach fünf Jahren von Ohrdruf aufbrach, um sich — als Fünfzehnjähriger! — auf eigene Füße zu stellen, so war es nicht Unfrieden mit Johann Christoph, was ihn dazu trieb, sondern äußere und innere Notwendigkeit. Da die Stipendien für bedürftige Schüler empfindlich geschmälert wurden, sagte ihm sein Feingefühl, daß er dem Bruder und dessen Familie nicht länger zur Last fallen dürfe. Auch hatte er erfahren, daß der Schulchor an der alten Benediktinerkirche St. Michael in Lüneburg mit Vorliebe junge, musikverständige Sänger aus Thüringen einstelle und ihnen Freistatt gewähre. So wanderte er denn mit seinem Mitschüler Georg Erdmann aufs Geratewohl dorthin, und beide wurden ohne weiteres aufgenommen. Noch umfassender als in Ohrdruf war der Unterricht, den sie in der Prima der Lüne5



burger Schule genossen. Sie erhielten Unterkunft und freie Verpflegung und hatten außerdem Anspruch auf einen kleinen Anteil an den Geldern, die dem Chor aus Stiftungen zuflössen, und an den Beträgen, die beim Straßensingen oder bei Hochzeiten und anderen Feiern anfielen. In dieser Zeit drängte es Johann Sebastian Bach schon mit unwiderstehlicher Kraft zu eigenen Kompositionen, vor allem für die Orgel; ihr galt vornehmlich seine Neigung, obschon er nach dem Vorbild des Vaters auch ein vorzüglicher Geigen- und Bratschenspieler war und als solcher gern in Quartetten und größeren Instrumentenchören mitwirkte. Er schrieb die ersten Präludien und Fugen und begann eine hohe Aufgabe zu sehen im Vervollkommnen der Fugenform, die ihm in der streng geordneten Folge von einander bestätigenden oder widersprechenden Stimmen, in der lebendigen Gliederung von Gleichnis und gewandelter Nachahmung, von Einigung und Trennung, von Gegensatz, Entsprechung, Zwischenspiel und Verdichtung wie ein Sinnbild der Weltenharmonie schien. Für jeden jungen Menschen kommt einmal ein Augenblick oder ein beschränkter Zeitraum, in dem er zwischen zwei oder mehreren Möglichkeiten seiner künftigen Lebensentwicklung zu wählen hat. An einem solchen Kreuzweg stand der siebzehnjährige Johann Sebastian Bach, als er von Lüneburg aus einmal nach Hamburg wanderte, um in der Katharinenkirche das Orgelspiel eines der angesehensten Meister jener Zeit, des achtzigjährigen Joh. Adam Reinken, zu hören; und das andere Mal, als er in Celle weilte, wo er am Hofe des Herzogs von Lüneburg die weltlich und festlich beschwingten Suiten französischer Komponisten und ihre Ballette und Opern kennenlernte. Er verschloß sich keineswegs dem sinnenfrohen und anmutigen Zauber dieser Art Musik, studierte gründlich die Sarabanden, Gavotten und Menuette und schrieb sich eifrig die Klavierstücke von Frangois Couperin und anderen französischen Meistern ab, um daran zu lernen. Ja, eine kurze Zeit schien es so, als wollte Bach sich für die weltliche Musik entscheiden. Als Achtzehnjähriger folgte er im April 1703 einem Ruf des Herzogs Johann Ernst nach Weimar, um in dessen Kammerorchester die Geige und die Bratsche zu spielen. Aber schon vier Monate später bewarb er sich, in der Erkenntnis, daß sich sein Künstlertum nur an der Orgel und in der geistliehen Musik voll entfalten könne, um das Organistenami 6



au der alten Kirche in Arnstadt, der Hauptstadt von SchwarzburgSondershausen. Daß man einem so Jungen Manne vor anderen den Vorzug gab und ihn mit einem auskömmlichen Gehalt einstellte, zeugt für sein ungewöhnliches Können. Er wurde in einem schriftlichen Vertrag verpflichtet, „die Orgel an allen Kirchtagen gebührend zu traktieren, auch sonsten im Leben und Wandel sich der Gottesfurcht, Nüchternheit und Verträglichkeit zu befleißigen, böser Gesellschaften und Abhaltungen vom Berufe sich gänzlich zu enthalten". Mit Fleiß und Hingabe waltete er dieses Amtes, das ihn nicht überlastete. Eines der bedeutendsten Ereignisse im Leben des jungen Bach ist seine Reise zu dem großen Orgelkomponisten und Konzertmeister Dietrich Buxtehude, dem damals achtundsechzigjährigen Organisten an der Marienkirche in Lübeck. Im Herbst 1705 erbat er sich dazu einen vierwöchigen Urlaub, den ihm das Konsistorium unter der Bedingung gewährte, daß er für einen fähigen Stellvertreter sorgte. So trat er denn die Wanderung an, hochgestimmt von der Erwartung, durch den verehrten Meister, von dessen Orgel-, Orchester- und Klavierwerken er schon einige kennengelernt hatte, in die tieferen Geheimnisse der Kirchenmusik eingeweiht zu werden. Diese Hoffnung sollte ihn nicht trügen. Er traf in Lübeck Mitte Oktober ein und begab sich unverzüglich zu Buxtehude, um sich von ihm im Orgelspiel prüfen zu lassen. Der Altmeister erkannte die außergewöhnliche Begabung des Jungen, lud ihn für die Zeit seines Aufenthaltes in sein Haus, musizierte mit ihm und hoffte, ihn zum Bleiben in Lübeck und zur Übernahme seines Amtes bewegen zu können; wollte er sich doch altershalber demnächst zur Ruhe setzen. Zu dieser Jahreszeit fanden in Lübeck die geistlichen Abendmusiken statt, die Buxtehude 1673 eingeführt hatte: Kirchenkonzerte, für die an den letzten Trinitatis- und an den vier Adventsonntagen ein großer Chor und ein Orchester von vierzig Musikern aufgeboten wurde. Sie erfreuten sich in ganz Norddeutschland großer Beliebtheit, und die im Kerzenglanz strahlende Marienkirche war jedesmal bis in den äußersten Winkel gefüllt. Gerade in diesem Jahre wurden zwei „extraordinäre" Kompositionen Buxtehudes aufgeführt, die zwei besondere Ereignisse veranlaßt hatten: der Tod Kaiser Leopolds und die Thronbesteigung Josephs I. Es war eine Trauermusik für den Verstorbenen, der ein Freund und Förderer der Musik gewesen war, und eine Begriißungsmusik für den neuen Kaiser.
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Auf Bach machten diese Veranstaltungen einen tiefen, unvergeßlichen Eindruck. Überhaupt öffnete ihm die Begegnung mit Buxtehude gleichsam das Tor zur eigenen Meisterschaft. Dankbar für Gottes Führung zu diesem Erlebnis hin vergaß er die Zeit und das Konsistorium in Arnstadt und blieb weit über die ihm gewährte Urlaubsfrist. Er hätte sich auch nicht von Buxtehude getrennt und auf die ihm angetragene Nachfolge verzichtet, wenn da nicht der Brauch gewesen wäre, daß der neue Organist die Tochter des alten zu freien habe. Bei allem Respekt vor der sehr viel älteren Tochter des Lübecker Meisters konnte Bach sich dazu denn doch nicht überwinden. Diese seltsame Bestimmung hatte auch andere vielversprechende Musiker, wie Georg Fr. Händel und Johann Mattheson, davon abgehalten, sich um die Orgel der Marienkirche zu bewerben. Als Bach Ende Februar 1706 nach Arnstadt zurückkam, ließ das nachsichtige Konsistorium es bei einer Rüge wegen der Urlaubsüberschreitung bewenden; Johann Ernst Bach hatte derweil mit Vergnügen die Orgel für den Vetter „traktiert". Doch bald brachte die Kirchenbehörde andere Beschwerden zur Sprache. Die neuen Klänge, die Johann Sebastian seit der Lübecker Reise der Orgel entlockte, mißfielen den Kirchgängern, und als der Superintendent sich über zu lange Choralvorspiele beklagte, fiel Bach in das andere Extrem und präludierte auffallend kurz. Schließlich erregte es Anstoß, daß er mit einer „fremden Jungfer" auf der Orgelempore musizierte. Der Gescholtene hielt es für unwürdig, als reuiger Sünder die verlangte schriftliche Äußerung zu diesen Vorwürfen abzugeben und ließ es auf einen Bruch ankommen. Heimlich bewarb er sich um die freigewordene Organistenstelle an der St.-Blasius-Kirche im nahegelegenen Mühlhausen.



D e r junge Orgel- und Kapellmeister Die „fremde Jungfer", deren Gesang Johann Sebastian Bach auf der Arnstädter Orgel begleitet hatte, war Maria Barbara Bach, die jüngste Tochter seines Oheims Michael Bach, der Organist in Gehren bei Arnstadt war. Sie war zwanzig Jahre alt, als der Zweiundzwanzigjährige sie am 17. Oktober 1707 heiratete. Er war nun Organist in der alten Freien Reichsstadt Mühlhausen an der Unstrut, und das Glück der jungen Ehe mit einer musikalisch hochbegabten Frau, die seinen Weg mit tiefem Verständnis mitging und ihm die 8



rechte Häuslichkeit dazu schuf, gab seinem Wirken und Schaffen einen frischen Aufschwung. Er entwarf Pläne für die Verbesserung der Orgel, ließ ein neuartiges Pedal-Glockenspiel anbringen und erhöhte durch unermüdliche Kleinarbeit die Leistungsfähigkeit des Chors und Orchesters. Eines der wenigen Werke, die zu Bachs Lebzeiten im Druck erschienen, ist die in dieser Zeit anläßlich der feierlichen Einführung des neugewählten Rats entstandene Kantate „Gott ist mein König". * Dieses neuerblühte musikalische Leben wurde indes schon bald gestört und beeinträchtigt durch Kämpfe zwischen zwei kirchlichen Richtungen, die damals auch in Mühlhausen um die Führung rangen. Der neu aufgekommene Pietismus suchte das Glaubensleben zu verinnerlichen; durch Sündenerkenntnis und Besinnung auf den stets sprungbereiten Tod, durch völlige Hingabe an den „himmlischen Bräutigam" sollte das Gemüt des Einzelmenschen sich läutern. Demgegenüber hielt das strenggläubige Luthertum an der Auffassung fest, daß das Heil der Seele allein von Gottes Gnade abhärtge. Von der Heftigkeit dieses theologischen Streites kann man sich heute kaum noch eine Vorstellung machen. Bachs Vorgesetzter, der bejahrte Superintendent Frohne, war ein Vorkämpfer des Pietismus. Aber obwohl die Musik Johann Sebastians von der Innigkeit und Innerlichkeit der pietistischen Poesie stark berührt wurde, stand er selbst doch auf der Seite der „Rechtgläubigen" und war befreundet mit deren eiferndem Führer, Pastor Eilmar, Diese seine Haltung ist nicht nur in der alten lutherischen Überlieferung seiner Familie begründet, sondern erklärt sich auch daher, daß der Pietismus in ängstlicher Furcht vor äußerem Prunk und der Ablenkung von der Andacht einer reicheren Entfaltung der Musik — wie der Kunst überhaupt — in der Kirche abgeneigt war; die „Rechtgläubigen" hielten dagegen nach dem Beispiel Luthers den religiösen Lobgesang für einen wesentlichen Bestandteil des Gottesdienstes und förderten seine Entwicklung. An den Streitigkeiten selbst beteiligte sich der junge Orgelmeister nicht. Seine Kunst stand ihm hoch über den Gegensätzen. Aber sie bedrückten ihn und lähmten seine Schaffenskraft. Er folgte daher gern schon im Sommer 1702 einem Ruf nach Weimar, wo Herzog Wilhelm Ernst einen kunstfreudigen und im übrigen fast bürgerlich schlichten Hof führte. Das war die rechte Umgebung für einen aufstrebenden u n d ideenreichen jungen Musiker, Das Vertrauen des Fürsten und die Freundschaft mit Männern wie dem Bibliothekar Salomon Franck, dem Dichter Johann Christoph Lorber 9



und später dem Theologen Erdmann Neumeister, die ihm auch als Verfasser von Kantaten texten unentbehrlich wurden, beflügelten seinen Geist. Die Doppelstellung eines Hoforganisten und Kammermusikers verhieß für seine künstlerische Entwicklung die vielseitigsten Möglichkeiten. So wurde ihm Weimar für neun Jahre eine Stätte fruchtbarer Wirksamkeit vor allem als Orgelspieler und -komponist, aber auch als Kammermusiker (Geige und Cembalo) und als Schöpfer neuartiger Orgelkantaten, die durch einen dramatisch vertieften, von der Oper befruchteten, aber nicht verweltlichten, sondern lebendig vergeistlichten Gesangsstil die Kantaten seiner Vorgänger in den Schatten stellten. „Ich habe von dem berühmten Organisten in Weimar, Herrn Johann Sebastian Bach, Sachen gesehen, sowohl für die Kirche als für die Faust, die gewiß so beschaffen sind, daß man den Mann hoch ästimieren muß." So schrieb 17f6 der damals als Kunstrichter sehr angesehene Hamburger Komponist und Musikschriftsteller Johann Mattheson. Bach wurde also schon in seiner Weimarer Zeit nicht nur als Organist und Klavierspieler, sondern \ on einigen Einsichtigen auch als Komponist beachtet. Die bekanntesten der in jener Zeit entstandenen Kantaten sind: „Gottes Zeit ist die allerbeste Zeit", „Wachet, betet, seid bereit", „Ich hatte viel Bekümmernis", „Himmelskönig, sei willkommen", „Der Himmel lacht, die Erde jubiliert" und „Ein' feste Burg ist unser Gott" (geschrieben zum 200. Jahrestag der Reformation). Zu Feiern am Weimarer Hof schuf Bach auch einige weltliche Kantaten. Die Frucht dieser Jahre sind ferner Orgelwerke: Präludien, Tokkaten, Fugen, Choralchöre und eine Sammlung von Orgelchoralstücken, die ein rechtes Lehrbuch für angehende Organisten war, wie Bachs eigenhändige Aufschrift besagt: „Dem höchsten Gott zu Ehren, dem Nächsten, draus sich zu belehren." In Weimar wurden Bachs erste,Kinder geboren: Katharine Dorothea, Wilhelm Friedemann, Philipp Emanuel und Johann Bernhard. Von hier aus unternahm er erfolgreiche und anregende Konzertreisen nach Halle, Leipzig, Meiningen, Kassel, Dresden und anderen Orten. In Kassel schenkte ihm der Erbprinz Friedrich von Hessen, ergriffen von seinem Pedalspiel auf der Orgel, einen kostbaren Ring, den er vom eigenen Finger streifte. „Seine Füße flogen über die Pedale", schrieb einer seiner Zeitgenossen, „als ob sie Schwingen hätten; donnergleich brausten die mächtigen Klänge durch die Kirche." Ähnlich eindrucksvoll muß sein Spiel auf dem 10



Cembalo und dem Klavichord (einer schon entwickelten Vorform des Klaviers) gewesen sein. In Dresden- begegnete Bach 1717 dem geleierten französischen Orgel- und Klaviervirtuosen Jean Louis Marchand. Das war ein temperamentvoller Mann, der nach einem aufsehenerregenden Vorfall am Hofe Ludwigs XIV. zu August dem Starken von Sachsen geflohen war. Marchand hatte sich nämlich eines Tages von seiner Frau getrennt, und darauf war an die Kgl. Kammer Order ergangen, die Hälfte von Marchands Gehalt an die Verstoßene zu zahlen. Da hatte Marchand bei einem großen Konzert in Versailles auf Knall und Fall seinen Orgelvortrag in der Mitte abgebrochen und erklärt: „Wenn meine Frau die Hälfte meines Gehalts bekommt, soll sie auch die Hälfte meines Orgelspiels übernehmen!" Bei der Begegnung der beiden großen Orgelmeister am Dresdener Hof kam der Gedanke eines musikalischen Wettstreits auf, man weiß nicht recht, von wem die Herausforderung ausging; aber es ist denkbar, daß der selbstsichere, mutwillige Franzose selber den Vorschlag gemacht hat. Bachi erbot sich sofort, jedes beliebige Stück vom Blatt zu spielen und jede musikalische Aufgabe aus dem Stegreif zu lösen, wenn Marchand sich zur gleichen Probe bereitfinde. Marchand war einverstanden, man einigte sieh auf die Schiedsrichter: Der sächsische Premierminister Graf Fleming stellte für dieses künstlerische und gesellschaftliche Ereignis, das mitäußerster Spannung erwartet wurde, sein Haus zur Verfügung. Marchand aber enttäuschte die Versammelten; er erschien nicht. Heimlich war er abgereist. Es hieß, er habe vorher einmal Bachs Spiel belauscht und seine Unterlegenheit eingesehen. Wie dem auch sei — Bach spielte an jenem Abend allein, und er wurde gefeiert wie nie vorher und selten nachher in seinem Leben. In Weimar aber schenkte man diesem Triumph wenig Beachtung. Ja, als gerade in dieser Zeit der alte Musikdirektor Drese starb, dem Bach schon längst einen großen Teil seiner Pflichten abgenommen hatte, wurde nicht er, sondern Dreses unbedeutender Sohn in das gutbezahlte Amt eingesetzt. Darüber verärgert, zögerte Bach keinen Augenblick, eine Kapellmeisterstelle anzunehmen, die ihm Fürst Leopold von Anhalt-Köthen anbot. Eigensinnig bestand er auf seiner Entlassung vom Weimarer Hof, die Herzog Wilhelm Ernst ihm verweigern wollte. Es kam zu einem heftigen Zusammenstoß der beiden Männer, die neun Jahre hindurch im besten Einvernehmen gelebt hatten. Bach wurde „wegen hals11



starriger Bezeugung von zu erzwingender Dimission" vier Wochen lang in Haft genommen und dann in Ungnaden verabschiedet. Gleichwohl anerkannte der Hof seine Verdienste: Man nahm keinen Anstand, seinem ihm ergebenen Schüler Martin Schubart das Hoforganistenamt anzuvertrauen. Köthen war eine freundliche Residenzstadt, in der Johann Sebastian Bach zwar nicht ungetrübte, doch im ganzen sehr glückliche Jahre verlebte. Er war sich dessen auch so deutlich bewußt, daß er gelegentlich den Wunsch aussprach, in dieser Umhegtheit bis ans Lebensende bleiben zu können. Allerdings beschränkte sich seine Tätigkeit und damit auch sein kompositorisches Schaffen fast ausschließlich auf die weltliche Musik. Eine Orgel stand ihm höchst selten zu Gebote. Geige, Bratsche und Klavier waren die Instrumente, an denen sein Genius sich anders als sonst, menschlich frei und heiter, geistvoll und doch stets mit untergründiger religiöser Inbrunst entfaltete. Wir verdanken diesem Umstand eine stattliche Anzahl kostbarer Werke der Klavier-, Kammer- und Orchestermusik, vor allem das „Wohltemperierte Klavier", eine Sammlung von Präludien und Fugen in allen dur- und moll-Tonarten, ein Lehrbuch und eine Offenbarung für alle Meister der Folgezeit, das „tägliche Brot" für den jungen Musiker, wie Robert Schumann es nannte; auch schuf er für den Markgrafen Christian Ludwig von Brandenburg, den er auf einer seiner Reisen mit Fürst Leopold in Karlsbad kennenlernte, die sechs Brandenburgischen Konzerte, seine großartigsten symphonischen Instrumentalwerke. Bachs Stellung als fürstlicher Kapellmeister war angesehen und mit einem Gehalt von 400 Talern im Jahr angemessen ausgestattet. Fürst Leopold hatte eine freie, entschiedene und warmherzige Art, die Bachs Freundschaft gewann und erwiderte. Da die Großmutter des Fürsten eine Bürgerliche war und seine Mutter aus dem Landadel stammte, kannte er keine Standesvorurteile. Er war, als der zweiunddreißigjährige Bach nach Köthen kam, erst dreiundzwanzig Jahre alt, aber weit gereist, vielseitig gebildet und in der Musikausübung mehr als Dilettant. Kennzeichnend für ihn war, daß er, entgegen der Mode, die Perücke verschmähte, an seinem kleinen Hof nicht nur ein Kapelle von achtzehn Musikern, sondern auch ein Theater unterhielt und daß er kaum eine Reise unternahm, auf der ihn nicht sein Kapellmeister begleitete. Als Bach von einer dieser Reisen, im Sommer 1720, zurückkehrte, empfing ihn der unfaßliche Bescheid, daß seine Gattin Maria Barbara wenige Tage zuvor zu Grabe getragen worden war. F i n e plötzliche Erkrankung hatte sie nach dreizehn glücklichen 12



Ehejahren dahingerafft. In seiner tiefen Trauer schrieb der Vereinsamte die erschütternde Kantate „Wer sich selbst erhöhet, soll erniedrigt werden". Im Dezember des darauffolgenden Jahres gab er seinen Kindern eine zweite Mutter in der zwanzigjährigen Hofsängerin Anna Magdalena Wülken. Sie. war eine Tochter des sächsisch-weißenfelsischen Hoftrompeters Kaspar Wülken und hatte als Sopranistin am Hofe zu Zerbst schon Erfolg gehabt, bevor sie nach Köthen kam. Auch nach der Heirat mit Bach zahlte ihr der großzügige Fürst das hohe Sängerinnengehalt von 318 Talern weiter. So kehrte wieder Freude, Regsamkeit und Lebensmut in Sebastian Bachs Haus ein, und die bald größer werdende Familie litt keine Not. Es wurde emsiger als zuvor in dieser gesegneten Häuslichkeit musiziert. Anna Magdalena drang mit der ganzen Liebe und Bereitwilligkeit ihrer Jugend in Bachs Schaffen ein und ließ sich von ihm zur Vertiefung ihres Verständnisses im Klavierspiel und in den wichtigsten Regeln vom „Generalbaß" unterrichten. Er schrieb für sie 1722 das berühmte „Klavierbüchlein vor Anna Magdalena Bachin" und drei Jahre später ein weiteres Notenbüchlein. Daß auch in seinen Kindern das urwüchsige Musikantentum der Bache in eigenen Trieben neue Formen zu suchen schien, erfüllte ihn mit tiefer Befriedigung. Die Etüden, die er für die Söhne schrieb, und das „Klavierbüchlein vor Wilhelm Friedemann Bach" zeugen für seine weise Lenkung ihrer Anlagen. Im Jahre 1722 bedrängte ihn auf einer Reise nach Hamburg zum erstenmal wieder der innere Ruf zur Kirchenmusik. Der neunundneunzigjährige Organist Johann Adam Reinken, den er schon als Jüngling von Lüneburg aus aufgesucht hatte, gab ihm Gelegenheit, vor musikverständigen Hörern auf der Orgel der Katharinenkirche zu spielen. Bachs Improvisationen über den alten Choral „An den Wasserflüssen Babylons" machten um so tieferen Eindruck auf den greisen Meister, als er selbst in jüngeren Jahren mit einer Bearbeitung gerade dieses Chorals in der musikalischen Welt Ehre eingelegt hatte. Gerührt sprach er zu Bach: „Ich dachte, diese Kunst sei ausgestorben; nun da ich sehe, daß sie in dir noch lebt, kann ich mit Freuden heimgehen." Wenige Tage danach ist Reinken gestorben. Sein Nachfolger war wohl längst bestimmt oder schon im Amt. Es scheint aber, daß Bach sich um die ebenfalls freigewordene Organistenstelle an der Jakobikirche beworben hat, daß ihm jedoch ein unbedeutender Musiker vorgezogen wurde, weil dieser versprach, im Falle seiner Ernennung 4000 Mark an die Kirchenkasse zu zahlen. Der darüber tief empörte Pfarrer an St. Jakobi, Erdmann Neumeister, den wir als Textdichter einiger 13



Kantaten von Bach kennen, erklärte in seiner Weihnachtspredigt deutlich genug: „Ich glaube ganz gewiß, wenn einer von den bethlehemitischen Engeln vom Himmel käme, der göttlich spielte, und wollte Organist zu St. Jakob werden, hätte aber kein Geld, so möchte er nur wieder davonfliegen." Bachs Heimverlangen zur. Kirchenmusik war aber geweckt worden und ließ sich nicht wieder zurückdrängen. Das um so weniger, als Fürst Leopold im Jahre 1721 eine Prinzessin geheiratet hatte, die selber keinen Sinn für Musik hatte und den Sinn des verliebten Gemahls mehr und mehr von ihr ablenkte. „Sie scheint eine Amusa zu sein", schrieb Bach in einem Brief an einen Jugendfreund, „und es will das Ansehen gewinnen, als ob die musikalische Inklination (Neigung) des Fürsten in etwas lau werden will." Als er daher erfuhr, daß Johann Kuhnau, der bekannte Klavierkomponist und Kantor an der Thomasschule in Leipzig,, im Sommer 1722 gestorben war, hielt ihn die Freundschaft mit dem Fürsten, die auch nach seinem Weggang bestehen blieb, trotz einiger Bedenken nicht ab, die Möglichkeit der Nachfolge Kuhnaus ins Auge zu fassen. Der Thomaskantor in Leipzig Nachdem mehrere namhafte Mitbewerber aus verschiedenen Gründen ausgeschieden waren, wurde Bach, der im Februar 1723 sich mit der Aufführung einer eigenen Kantate vorgestellt hatte, im Mai desselben Jahres zum Kantor an der städtischen Schule zu St. Thomas in Leipzig ernannt. Kantor hieß eigentlich nichts anderes als Musiklehrer. Er war zwar neben dem Rektor der wichtigste Lehrer dieser Schule; trotzdem hatte er neben dem Musikunterricht wöchentlich noch fünf Lateinstunden zu übernehmen. Äußerlich gesehen, war also die Stelle eines Kantors etwas Geringeres als die eines Kapellmeisters, die er bisher in Köthen innegehabt hatte. Aus diesem Grunde hatte Bach auch lange gezögert, ehe er sich entschloß, eine Bewerbung nach Leipzig einzureichen. Was ihn schließlich dazu bewog, war nicht nur der Verdruß darüber, daß die Musikbegeisterung des Fürsten Leopold nachgelassen hatte, sondern auch die Sorge um seine Söhne, die in einer Stadt wie Leipzig bessere Ausbildungsmöglichkeiten haben würden als in Köthen, und vor allem seine entschiedene Neigung zur Kirchenmusik, in der er seine Lebensaufgabe sah; sie war am Hofe in Köthen zu kurz gekommen. II



Im Westen der Leipziger Altstadt steht die gotische Thomaskirche aus dem 13. Jahrhundert, an der J. S. Bach von 1723 bis 1750 als „Kantor und Musikdirektor" tätig war. Links die Schule des Thomanerchors, in der sich auch die Dienstwohnung des Thomaskantors befand. (Zeitgenössischer Kupferstich.)
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Außerdem genoß gerade der Thomaskantor in Leipzig seit je ein besonderes Ansehen. Bachs Vorgänger waren weithin bekannte Musiker gewesen, die auf das gesamte Musikwesen der Stadt bestimmend eingewirkt hatten. Dazu trug nicht zuletzt die lebendige Beziehung zur Universität bei, insbesondere zu einer studentischen Musikvereinigung, dem „Collegium musicum". Noch enger war die Verbindung mit der Kirche. Die Zöglinge, der Thomasschule wurden vornehmlich zur musikalischen Ausgestaltung des Gottesdienstes herangezogen. Sie waren in vier Chöre eingeteilt, die an den Sonn- und Feiertagen in vier Leipziger Kirchen zu singen hatten. Ebenso war der Schülerchor zur Teilnahme an Hochzeitsund besonders an Begräbnisfeiern verpflichtet. Schon dadurch wurde der Kantor eine stadtbekannte Persönlichkeit. Der zu jener Zeit allgemein mächtige Einfluß der Kirche auf die Schule zu St. Thomas zeigte sich auch darin, daß der Kantor zwar vom Rat der Stadt berufen wurde, doch vom Konsistorium bestätigt werden mußte. Diese Bestätigung wurde erst erteilt nach einem Examen über seine religiösen Grundsätze, dem sich auch Johann Sebastian Bach vor seiner endgültigen Anstellung unterziehen mußte. Mit dem Amt des Thomaskantors waren manche äußeren Vorteile verbunden, die Bach nicht unterschätzte. Seine Pflichten in Schule und Kirche belasteten ihn nicht so sehr, daß ihm nicht noch ausreichend Zeit für das eigene Musikschaffen geblieben wäre. Er hatte eine freie Dienstwohnung in einem Flügel des Schulgebäudes, die anfangs für seine Bedürfnisse zu klein war, doch mit der Zeit durch Umbauten geräumiger wurde. Sein Einkommen betrug mit allen Nebeneinnahmen im Jahre rund 700 Taler. Damit konnte unter den damaligen Verhältnissen, zumal da kein Mietgeld davon abging, auch eine große Familie auskömmlich leben. Freilich hatte der Dienst des Thomaskantors auch seine Schattenseiten, die Bach vermutlich bedacht hatte, als er anfangs mit der Bewerbung zurückhielt. Die Schule hatte damals keineswegs den guten Ruf, den sie durch Bachs Wirken und seine durchgreifenden Reformen für alle folgenden Zeiten erwarb. Die Thomasschule wurde durch Stiftungen nur unzulänglich unterhalten. Sie war daher, und weil die meisten Zöglinge Kinder armer Eltern waren, auf die Einnahmen der Knabenchöre angewiesen; infolgedessen wurde darauf gesehen, daß sie bei möglichst zahlreichen Festen und Veranstaltungen mitwirkten. Aber nicht nur darunter litt der Schulunterricht. Es kam hinzu, daß zu wenig Schulräume vorhanden waren; gewöhnlich wurden mehrere Klassen von verschiedenen Lehrern in ein- und 16



demselben Zimmer unterrichtet. Das förderte Unordnung, Unsauberkeit und die Verbreitung von Krankheiten. Auch gab es Streit und Neid unter den Lehrern, Unlust zur Pflichterfüllung und folglich Zuchtlosigkeit und Verwahrlosung unter den Schülern. Das beeinträchtigte natürlich auch die Disziplin und damit die Leistungsfähigkeit der Chöre. W e n n heute der Thomanerchor, durch den Namen Bach verpflichtet, einer der musikalisch höchststehenden, weit über Deutschlands Grenzen hinaus berühmten Knabenchöre ist, so kann der Zustand während der ersten Jahre von Bachs Kantortätigkeit nicht entfernt damit verglichen werden. Durch häufige Verwendung der Chöre bei allen möglichen Gelegenheiten blieb es nicht aus, daß die regelrechte Pflege der Stimmen und der musikalischen Ausbildung vernachlässigt wurde. Besonders unheilvolle Folgen hatte das sogenannte KurrendeSingen. Nach einer jahrhundertealten Sitte sangen die Schülerchöre bei allen feierlichen Anlässen, besonders in der Vorweihnachtszeit, auf Straßen und in Häusern passende Lieder und verteilten untereinander die dabei eingesammelten Gelder. Dieses stundenlange Singen in rauher Luft und nach hastigem Treppensteigen nutzte die Stimmen vorzeitig ab. Überdies wurde das Geld gewöhnlich sogleich vergeudet. Schließlich hatte die in Leipzig zu jener Zeit aufkommende Oper eine starke Anziehungskraft für die Schüler. Die Verlockung, bei deren Aufführungen mitzuwirken, war um so unwiderstehlicher, als das heitere, weltliche Singen dem Freiheitsdrang der Jugend aus der Enge der Internatsschule heraus märchenhaft prächtigen Raum gab. Es waren also nicht geringe Schwierigkeiten, vor die sich Bach gestellt sah, als er das Kantoramt an der Schule St. Thomas in Leipzig antrat. Er war sich ihrer wohl bewußt. Aber er wagte den Schritt ins Ungewisse, den Schritt vom fürstlichen Kapellmeister abwärts zum Kantor, wie er selbst sagte, in des Höchsten Namen. Die innere Stimme, die ihn zum Schaffen rief, sagte ihm, daß die Kunst Gottesdienst sei und daß sein Werk die höchste Vollendung in der Kirchenmusik finden werde. Er hatte das ruhige Selbstvertrauen und die Geduld, um auch unter bedenklichen Verhältnissen an dem Ziel und an der Hoffnung festzuhalten, aus dem Thomanerchor schließlich das Instrument zu machen, durch das seine Kantaten und die Kirchenmusik überhaupt wieder reinen und zu Herzen gehenden Klang erhielten, und damit dem gesamten Musikleben Leipzigs ein neues Gepräge zu geben. 17



Der Ruf, der Johann Sebastian Bach schon vorausging, und das tiefinnere Bewußtsein seines Leistungsvermögens ließen ihn — fernab jeder Künstler-Eitelkeit — von vornherein seine Stellung nicht als ein Lehramt mit gewissen allgemeinen Nebenaufgaben auffassen, vielmehr als eine Art städtisches Musikdirektorat, mit dem der Schuldienst wohl oder übel verbunden war. Das geht schon daraus hervor, daß er im Gegensatz zu seinen Vorgängern in amtlichen Schriftstücken sich nicht einfach als „Kantor" bezeichnete, sondern als „Musikdirektor u n d Kantor" oder lediglich als „Musikdirektor". Nur, wo es sich ausschließlich um Schulangelegenheiten handelte, wählte er die Amtsbezeichnung „Kantor". Das wurde ihm von den Behörden gelegentlich übel vermerkt. Aber er setzte hier wie auch in anderen Fällen seinen Eigenwillen durch, so bei der Auswahl der Lieder für den sonntäglichen Gottesdienst, die damals dem Kantor oblag. Überhaupt ließ er sich ungern in diei Ausübung seiner Tätigkeit dreinreden und wußte seine künstlerische Freiheit durch geschicktes Ausnutzen der Spannungen zwischen dem Rat der Stadt und dem Konsistorium zu wahren. Kam ihm der Rat ins Gehege, so beschwerte er sich beim Konsistorium und umgekehrt.



Heilige Musik und irdische Kämpfe Est ist unter den geschilderten Umständen kein Wunder, daß Bach während der ersten Jahre seines Wirkens in Leipzig mit unabsehbaren Schwierigkeiten u n d Widerständen zu kämpfen hatte. Für sein künstlerisches Schaffen war diese Zeit gleichwohl außerordentlich fruchtbar. Neben zahlreichen Kantaten entstanden vor allem die beiden großen Passionen, die Johannes-Passion und die Matthäus-Passion, die in der Karwoche des Jahres 1729 zum erstenmal aufgeführt wurde. In verschiedener Anlage wird durch diese beiden unsterblichen Werke das Leiden u n d Sterben Christi in einer großartig aufgebauten Folge von Instrumentalsatz, iSprechgesang (Rezitativ), Erhöhung des Sprechgesangs zur Melodie (Arioso), Solo-Gesang (Arie), Chor und Choral musikalisch dargestellt. Die Geschichte dieser Art Passion reicht bis ins Mittelalter zurück. Schon früh regte die Leidensgeschichte des Heilands die Gläubigen zur bildlichen und schauspielerischen" Darstellung an. Aus den Gesängen, die im 12. Jahrhundert innerhalb der Passionsspiele gebräuchlich wurden, entwickelte sich allmählich die musikalische Passion bei den Vorgängern Bachs, von 18



denen die bedeutendsten Johannes Walter, Luthers musikalischer Berater, und Heinrich Schütz sind. Bachs Passionen sind unvergleichliche Meisterwerke ihrer Art. Aus dem evangelischen Gottesdienst erwachsen, gehören sie doch nicht einer Konfession, sondern der ganzen Christenheit. Im Zeitalter des Barockstils mit seiner Sinnenfülle und seinen geschwungenen Linien entstanden, sind sie in ihrem tiefsten Wesen überzeitlich; sie schlagen eine Brücke vom Mittelalter bis zur Gegenwart; Bachs Musik ist der Architektur gotischer Dome näher verwandt als derjenigen der Barockkirchen und wirkt mit unverminderter Eindringlichkeit auf uns Menschen des 20. Jahrhunderts. Die Johannes-Passion und die MatthäusPassion, die in unseren Tagen häufiger im Konzertsaal als in der Kirche aufgeführt werden, sind so überwältigende Offenbarungen der Kunst wie des Gottesglaubens, daß man ihre Ausdruckskraft mit der Herrlichkeit der großen Dome des Mittelalters verglichen hat oder mit der Urgewalt der Passionsbilder eines Matthias Grünewald. Das WTort, das Grillparzer von Beethoven sagte, gilt auch von dem Schöpfer der großen Passionsoratorien: „Darum sind von jeher . . . Sänger und Erleuchtete gewesen, daß an ihnen die armen, zerrütteten Menschen sich aufrichten, ihres Ursprungs gedenken und ihres Zieles." Nachdem das Passionsspiel seit der Reformation verfallen und auch in der bildenden Kunst das Motiv der Leidensgeschichte zurückgetreten war, sah Johann Sebastian Bach seine höchste Sendung darin, in der heiligen Musik, der „musica sacra", das Opfer von Golgatha im Bewußtsein des Abendlandes lebendig zu erhalten. Es waren deshalb große Ereignisse der abendländischen Kulturgeschichte, als 1729 die Matthäus-Passion und als im Juni 1730 zur Jahrhundertfeier der Augsburger Konfession drei große Kantaten Bachs zum erstenmal erklangen. Allein sie machten auf den Rat der Stadt Leipzig keinerlei Eindruck. Für die Magistratsherren war maßgebend, wie der Kantor seine Stunden hielt und daß er seine Pflichten nicht zu eigenmächtig auffaßte. In dieser Hinsicht aber fand der Rat bald manchen Grund zu Ermahnungen und Vorwürfen. Für die Lateinstunden hatte Bach sich einen Vertreter bestellt, dessen Leistungen anscheinend nicht genügten. Es fiel dem Thomaskantor auch nicht leicht, unter den teilweise verwilderten Chorschülern Disziplin zu halten. Schwierigkeiten ergaben sich auch, als der Rat gewisse Zuwendungen an Universitätsstudenten kürzte oder strich, auf deren Mitwirkung 19



im Thomanerchor der Kantor angewiesen war. Gegen alle diese Erschwerungen seiner Tätigkeit setzte sich Bach in festem, ja schroffem Auftreten zur Wehr, was ihm den Rat nicht eben geneigter machte. Es kam so weit, daß die Ratsherrn äußerten, der Kantor tue rein nichts und sei unverbesserlich, „inkorrigibel", und daß sie ihm seine Einkünfte verringerten. Bach war darüber ergrimmt und erwog ernstlich, Leipzig zu verlassen. Am 28. Oktober 1730 schrieb er an seinen Jugendfreund, der in Danzig ein hohes Amt bekleidete, schilderte ihm, mit welchen Hoffnungen und Aussichten er die Stellung eines Kapellmeisters mit der des Thomaskantors vertauscht habe, und fuhr fort: „Da ich aber n u n finde, daß 1. dieser Dienst bei weitem nicht so erklecklich, als man mir beschrieben, 2. viele Nebeneinkünfte dieser Stellung entgangen, 3. ein sehr teurer Ort und 4. eine wunderliche und der Musik wenig ergebene Obrigkeit ist, mithin fast in stetem Verdruß, Neid und Verfolgung leben muß, werde ich genötigt werden, mit dem höchsten Beistand mein Glück anderweitig zu suchen." In demselben Brief gibt Bach auch über seine derzeitigen häuslichen Verhältnisse interessante Auskunft: „Ich bin zum zweitenmal verheiratet und ist meine erste Frau sei. in Köthen gestorben. Aus erster E h e sind am Leben drei Söhne und eine Tochter. Aus zweiter E h e sind am Leben ein Sohn und zwei Töchter. Mein ältester Sohn ist ein Studiosus Juris, die anderen beiden besuchen noch eine Prima und eine Sekunda, und die älteste Tochter ist auch noch unverheiratet. Die Kinder anderer Ehe sind noch klein, der erstgeborene Knabe sechs Jahre alt. Insgesamt sind sie geborene Musiker, und kann versichern, daß ich schon ein Vokal- und Instrumentalkonzert mit meiner Familie veranstalten kann,- zumal da meine jetzige Frau gar einen sauberen Sopran singt und auch meine älteste Tochter nicht schlimm einschlägt." Gerade in dieser Zeit aber erhielt die Thomasschule in Johann Mathias Gesner einen neuen Rektor, der nicht nur ein berühmter klassischer Philologe, sondern auch ein hervorragender Erzieher und Schulleiter war.. Er gab dem Unterricht wieder feste Formen, sorgte für einmütiges und durchgreifendes Zusammenwirken des Lehrkörpers und führte mit Strenge und Milde zugleich die schon vorher beschlossene neue Schulordnung und eine straffere Disziplin unter den Zöglingen durch. Als ein Mann von Weitblick und feinem Kunstverständnis er20



kannte er sogleich die Größe der Persönlichkeit Bachs und den tieferen Gewinn, den dessen künstlerisches Wirken für Schule und Stadt bedeutete. Bezeichnend dafür ist, was er einige Jahre später als Göttinger Universitätsprofessor über den Thomaskantor schrieb: „Ich bin sonst ein großer Verehrer des Altertums, aber ich glaube, daß mein Freund Bach viele Männer wie Orpheus und zwanzig Sänger wie Arion in sich schließt." Da Gesner durch sein entschiedenes, doch formvollendetes Auftreten und durch sein umgängliches Wesen sich das uneingeschränkte Vertrauen des Rates erwarb, vermochte er die meisten Schwierigkeiten, die dem Kantor gemacht worden waren, aus dem W7ege zu räumen und ihm manche Erleichterungen zu verschaffen. So söhnte sich Bach allmählich mit dem Leipziger Amte wieder aus. Der Frieden währte nicht lange. Schon 1734 wurde Gesner nach Göttingen berufen. Sein Nachfolger war der Sohn des vorherigen Rektors, der siebenundzwanzigjährige Johann August Ernesti, ein jugendlicher Eiferer der klassischen Altertumswissenschaft. Er hatte den Ehrgeiz, aus der Thomasschule eine Musteranstalt zu machen und nicht „Bierfiedler", wie er die vorwiegend musikalisch begabten Zöglinge nannte, sondern junge Gelehrte an ihr heranzubilden. Anfangs stand Bach mit Ernesti wie früher mit dessen Vater in gutem Einvernehmen. Die verschiedene Auffassung der beiden eigenwilligen Männer vom Wert der Musikerziehung führte indes schon bald zur gegenseitigen Abneigung. Der Anlaß zu einem heftigen und langwierigen Streit über die Zuständigkeiten des Rektors und des Kantors sollte nicht lange fehlen. Die vier Chöre der Schule wurden bei den Gottesdiensten von sogenannten „Präfekten" geleitet, d. h. reifen, zuverlässigen Schülern, die vom Kantor ausgewählt wurden. Als nach dem Abgang eines Präfekten der Rektor die Einsetzung eines ihm nahestehenden Schülers wünschte, gab Bach zunächst nach, obwohl er den Ernannten für einen „liederlichen H u n d " hielt und an seinem Können zweifelte. Da er sich tatsächlich nicht bewährte, ersetzte Bach ihn kurzerhand durch einen anderen. Ernesti bestand auf der Wiedereinsetzung. Bach weigerte sich und jagte den Jüngling, der sich auf Geheiß des Rektors dennoch ans Dirigentenpult stellte, von der Kirchenempore die Treppe hinab. Aus Angst vor dem Rektor wollte aber kein anderer Schüler an seine Stelle treten; so übernahm Johann Sebastian selbst die Leitung. Ernesti wandte sich an den Rat und an den Super21



intendenten, doch Bach kehrte sich auch an deren Verfügung nicht und blieb störrisch, „möge es .kosten, was es wolle", wie er sagte. Erst als er sich mit einer Beschwerdeschrift an den sächsischen Kurfürsten und polnischen König August III. wandte, machte dieser durch eine Anweisung an den Rat und das Konsistorium dem Streit ein Ende. Das geschah im Jahre 1737. Ein Jahr vorher war Bach zum Königlichen Hofkomponisten ernannt worden; diesem Hoftitel verdankte er vor allem den für ihn günstigen Machtspruch der königlichen Kanzlei in Dresden. Er wußte, was er tat, als er sich jahrelang um die Gönnerschaft des Königs bewarb. Aus diesem Grunde komponierte er mehrere Festkantaten für August III. Schon im Jahre 1733 ließ er ihm die ersten Teile seiner h-Moll-Messe mit einer eigens komponierten untertänigen Widmung überreichen. Er konnte mit Recht hoffen, daß gerade dieses Werk auf den katholischen Herrscher Eindruck machen würde. Bach hatte sich für dieses größte seiner Chorwerke eine Aufführung in der Sophienkirche zu Dresden erträumt. Leider ist es dazu nicht gekommen, wie denn Bach überhaupt eine vollständige Aufführung der h-Moll-Messe niemals erlebt hat. Nur Einzelteile konnte er gelegentlich in den Leipziger Kirchen singen lassen. In diesem gewaltigen Werk erklingen die festgelegten lateinischen Texte des feierlichen Gottesdienstes der katholischen Kirche, wie sie zum guten Teil damals auch im evangelischen Gottesdienst noch bewahrt wurden. Diese Chorund Orchestermesse, angeregt nicht zuletzt durch die Messen von . Palestrina und anderen italienischen Meistern, die Bach in Dresden hörte, schlägt daher in Wahrheit eine Brücke zwischen den Konfessionen; das gilt zumal auch für unsere Zeit, in der die h-Moll-Messe sowohl in der Kirche wie im Konzertsaal öfter erklingt und lebendiger wirkt denn je. Mit sechzehn Chören, drei Duetten und sechs Arien stellt sie eines der erhabensten und unerschütterlichen Zeugnisse unseres gemeinsamen Glaubens dar.



Menschliche Größe und menschliches Leid Nachdem der Streit zwischen dem Rektor und dem Kantor der Thomasschule überstanden war, lebten und wirkten die beiden entfremdet, doch ohne erheblichere Zwischenfälle, weiter09



hin nebeneinander. Bach erfüllte in ruhigem Gleichmaß seine Pflichten und tat das Seinige für die musikalische Vervollkommnung des Thomanerchores, sah aber in der Schule nicht mehr den eigentlichen Schwerpunkt seiner Tätigkeit. Während der letzten zwölf Lebensjahre widmete er sich vornehmlich dem kompositorischen Schaffen und der öffentlichen Musikausübung in der städtischen Musikvereinigung. Nicht selten unternahm er auch Konzertreisen nach. Dresden, Köthen und verschiedenen Orten seiner thüringischen Heimat. Auch wurde er vielfach zur Prüfung und Begutachtung neuer Orgelbauten herangezogen. Die Bevölkerung Leipzigs sah lange Zeit in Verehrung zu ihm als dem unbestrittenen Lenker des gesamten Musiklebens auf. Kein namhafter fremder Musiker kam in die Stadt, der ihm nicht seine Aufwartung gemacht hätte. Joh. Christoph Gottsched, der erfolgreiche und vielbefehdete Literaturreformer der Aufklärungszeit, und aridere Professoren der Leipziger Universität begegneten ihm mit Achtung. Es ist also nicht so, daß Johann Sebastian Bach nicht schon zu Lebzeiten hohe Anerkennung gefunden hätte. Freilich wurde diese Anerkennung nicht in erster Linie dem großen Tonschöpfer gezollt, einem der größten aller Zeiten, sondern weit mehr dem unvergleichlichen Meister des Orgel- und Klavierspiels, dem überragenden Handwerker der Musik. Mit dieser Anerkennung gab sich Bach zufrieden. Seine Sorge und sein täglicher Lebenskampf galten der freien, ungehinderten und unbeengten Ausübung und der gerechten Würdigung seines öffentlichen musikalischen Wirkens und dem standesgemäßen Unterhalt seiner Familie. Für das, was er schuf, legte er die Sorge in Gottes Hand. Man hat daraus geschlossen, es sei Bach selbst überhaupt nicht aufgegangen, daß es etwas Bedeutendes war, was er schuf; sein Ausspruch: „Ich habe fleißig sein müssen, wer ebenso fleißig ist, der wird es ebenso weit bringen können", scheint diesen Schluß zu rechtfertigen. Doch dem widerspricht, daß Bach in bewußter Gleichberechtigung mit den anderen großen Meistern seiner Zeit, wie Händel, Telemann, Hasse, Grau und anderen, Gedankenaustausch pflegte. Richtig ist, daß er nicht nach äußerem Ruhm und Menschenlob strebte. Aber diese Haltung hat ihren Grund nicht darin, daß er die Kraft seines Schaffens nicht als groß und wunderbar empfunden und erkannt hätte; sie ist nur aus seiner tiefen Religiosität zu verstehen. Der schöpferisch tätige Bach wirkte nach dem Worte 23



Taulers, den er verehrte: „Wenn du Schönheit begehrst, Gott ist das Schönste." Er wußte, daß nur der mit in dieser Musik leben kann und im Tiefsten von ihr berührt wird, der sich gleich ihm in die Nähe des Göttlichen aufschwingt und seiner Gnade vertraut. Auf seinen Partituren stehen die Zeichen S. D. G., d. h. Soli Deo Gloria (zu deutsch: Gott allein zur Ehre), oder L I . , d . h . Jesu iuva (zu deutsch: Jesus hilf!). Und in den Lehrsätzen, die er seinen Schülern diktierte, heißt es: „Aller Musik Endursache ist anders nicht als Gottes Ehre und Recreation (Erhebung, Neubelebung) des Gemüts. Wo dieses nicht in acht genommen wird, da ist's keine eigentliche Musik, sondern ein teuflisches Geplärr und Geleier." Johann Sebastian Bach ist bei aller glückhaften Gottversunkenheit ein guter Bürger gewesen, ein sorgsamer Hausvater und ein gewissenhafter Diener der Fürsten, die ihn zum Kapellmeister ernannt hatten. Doch bewahrte er sich in allen Lebensstellungen die innere Unabhängigkeit des schaffenden Künstlers. Er betrachtete die hellten wie die dunklen Seiten des Lebens aus der Unerschütterlichkeit seines Gottvertrauens mit gelassener Güte und überlegenem Humor. Köstliche Zeugnisse dafür sind seine weltlichen Kantaten, die uns leider nicht alle erhalten sind; von einigen kennen wir nur die Texte, die er zum Teil selber verfaßt hat. So den Text einer Heimatkantate auf das „erwählte und vergnügte Leipzig", in dem es heißt: Angenehmes Pleiß-Athen, Wie die Diamanten dauern, Also werden deine Mauern Unbeweglich feste stehn. Fröhlich bekennt er, wie wohl er sich trotz aller Nöte und Schwierigkeiten in dieser regsamen Stadt fühlte: Mit Lachen und Scherzen, •Mit freudigem Herzen Verleib ich mein Leipzig der Ewigkeit ein. . Ich habe hier meine Behausung erkoren Und selber den Göttern geschworen, Hier gerne zu sein. 24



Manche Kantate hat Bach zu öffentlichen Feiern der Stadt oder zu Ehrentagen hervorragender Persönlichkeiten komponiert. Nicht selten wurden diese Chöre, Duette und Arien in Form einer Szene vorgetragen, bei der die Sängerinnen und Sänger bunte Kostüme trugen. Die Schauplätze, waren die Promenaden, die des Abends mit Fackeln erleuchtet wurden, . das Ufer der Pleiße mit geschmückten Booten oder lauschige Plätze der Lustgärten, umrahmt von Büschen und Hecken. Seine Jagd-, Namenstags-, Hochzeits- und sonstigen Festkantaten sind voll herzlicher Lebenslust und heiterer Anmut. Einige von ihnen, wie „Diana, Endymion, Pan und Pales", „Weichet nur betrübte Schatten", die Bauernkantate „Mer hahn en' neue Oberkeet", „Der zufriedengestellte Aeolus" oder die Hochzeitskantate „O holder Tag, erwünschte Zeit", werden noch heute gern aufgeführt. Frühliche Bachsche Tanzweisen hörte man noch im vorigen Jahrhundert bei den Bauern in den Dörfern um Leipzig. Diese weltlichen Gesänge und Kantaten verraten uns auch durch manche Hinweise, daß Bach den kleinen Lebensgenüssen, vor allem dem Tabak und dem Kaffee, nicht abgeneigt war. Da gibt es jenes lustige kleine Singspiel, das gern auch als Puppenspiel dargestellt wird: die „Kaffeekantate". Hauptpersonen sind Vater Schlendrian und die schlaue drollige Jungfer Liesgen. Hinter diesen Figuren verbirgt sich offenbar Bach selbst und seine Tochter, die Liesgen hieß. Nun muß man wissen, daß in jener Zeit das Kaffeetrinken im Bürgerhause noch recht verpönt ist, Liesgen aber gern und oft heimlich ein Tränklein braut, bis es selbst dem gutmütigen Herrn Vater zuviel wird. Wenn sie das Kaffeetrinken nicht lasse, werde sie nie einen Mann bekommen, droht er. Listig dreht sie den Spieß um und verspricht, den Kaffee zu meiden, wenn der Vater ihr dafür einen Mann beschaffe. Aber während dieser auf die Freierssuche geht, tut sie heimlich kund und zu wissen: „Kein Freier komm' mir in das Haus, Er hab' es mir denn selbst versprochen, Daß mir erlaubet möge sein, Den Kaffee, wie ich will, zu kochen." Und sie müßte kein frisches, begehrenswertes junges Mädchen sein, wenn sie ihr Ziel nicht erreichte (Bachs Tochter Liesgen heiratete übrigens einen tüchtigen Schüler des Vaters namens 25



Altnikol, der Organist in Naumburg wurde). Dieser steif-lustige Text war das Werk von Bachs Hausfreund Henrici, der sich als „Dichter" Picander nannte. Die gemütvoll launige, gewissermaßen „spritzige" Vertonung der „Kaffeekantate" läßt uns einen Blick t u n in die lichte Seite von Bachs Familienleben. Er hatte neun Kinder: zwei Söhne und eine Tochter aus der ersten Ehe, drei Söhne und drei Töchter aus der zweiten E h e (elf weitere Kinder starben früh, die meisten schon im Säuglingsalter, was damals nichts Ungewöhnliches war). Daß vier Söhne hervorragende Musiker und Tonsetzer wurden, muß für diesen Vater die reinste Freude seines Alters gewesen sein: Wilhelm Friedemann, 1710 geboren, war Organist in Dresden und später in Halle, Philipp Emanuel, 1714 geboren, wirkte als Cembalist am Hofe Friedrichs des Großen in Potsdam (später als hochangesehener Kirchenmusikdirektor in Hamburg), Johann Christoph, 1732 geboren, war schon mit 18 Jahren Kammermusiker und wurde später Kapellmeister in Bückeburg; auch bei Johann Christian, 1735 geboren, zeigte sich schon in jungen Jahren die eigentümliche Begabung; er wirkte später in Mailand und London und schlug mit seinen höchst anmutigen Werken gleichsam eine musikalische Brücke von seinem Vater Johann Sebastian zu Wolfgang Amadeus Mozart. Es fielen freilich auch drückende Schatten auf Bachs Familienleben. Einer der Söhne, Gottfried Bernhard, der mit dreiundzwanzig Jahren Organist in Mühlhausen war, hatte zu leichtes Blut, um den Weg der Ordnung und des strengen KünstlerHeißes zu gehen. Er machte Schulden, für die der Vater aufkommen mußte, trieb sich herum, versuchte noch einmal als Student in Jena F u ß zu -fassen, starb aber dann plötzlich aus unbekannter Ursache. Bachs Kummer über das Schicksal dieses Sohnes spricht sich in einem ergreifenden Brief aus dem Jahre 1739 aus: „Was soll ich sagen oder tun? Da keine Vermahnung, ja, keine liebreiche Vorsorge mehr zureichen will, so muß ich mein Kreuz in Geduld tragen, meinen ungeratenen Sohn aber lediglich göttlicher Barmherzigkeit überlassen, nicht zweifelnd, dieselbe werde mein wehmütiges Flehen erhören und endlich nach ihrem heiligen Willen an ihm arbeiten, daß er lerne erkennen, wie die Belehrung einzig und allein der göttlichen Güte zuzuschreiben." Noch größere Sorge machte der 1724 geborene Gottfried Heinrich, dessen Geist und Gemüt ge-
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Notenhandschrift von Joh. Seta. Bach, deren Schriftzüge wie barockes Figürenwerk anmuten. Bach-Manuskripte sind kostbarer Besitz der Museen und der Privatsammler. trübt blieb; nur zuweilen fiel ein Lichtstrahl in die Dämmerung seiner armen Seele, dann konnte auch, er Töne aus dem Klavier hervorzaubern, die ans Herz griffen. Aber nicht lange, so fiel er in seinen irren Trübsinn zurück.



Stiller Lebensausklang In seinen letzten Lebensjahren stand Johann Sebastian Bach nicht mehr so unumstritten im Mittelpunkt des Leipziger Musiklebens; mehr und mehr zog er sich in die Einsamkeit des Schaffenden zurück, zumal sich die Gegensätze zwischen kirchlicher und weltlicher Musik schärfer auszuprägen begannen, Gegensätze, die für ihn nicht bestanden. Es wird berichtet, daß in streng kirchengläubigen Kreisen ein wachsender Widerstand gegen den weltlichen Einschlag in Bachs Musik bemerkbar wurde. Andere Kreise dagegen stießen sich an seiner festen Religiosität, ^7



die zwar nicht predigt und eifert, nicht moralisiert und das Diesseits verneint, aber in der Gewißheit des ewigen Lebens in Gott Frieden und Heiterkeit kündet. Sie gebot ihm, die Kirche als den eigentlichen Raum der Musik zu betrachten und sich nicht für den Konzertsaal zu entscheiden, wie es diejenigen seiner Mitbürger taten, die sich 1743 zu einer „Konzertgesellschaft" zusammenschlössen. Seinen Namen sucht man vergebens in der ersten Mitgliedsliste, in die sich sechzehn einflußreiche Persönlichkeiten der Stadt eintrugen. Die Konzerte dieser Gesellschaft fanden im Meßhaus der Tuchhändler statt, dem sogenannten „Gewandhaus". Bis auf den heutigen Tag stehen die Leipziger Gewandhaus-Konzerte in hohem Ansehen. Drei Jahre vor seinem Tode sollte Johann Sebastian Bach noch einmal eine ungewöhnliche, eine königliche Anerkennung seiner Kunst zuteil werden. Friedrich der Große, der preußische König in Potsdam, der ein Freund der schönen Künste und ein leidenschaftlicher Flötist war, hatte den Thomaskantor wiederholt durch dessen Sohn Philipp Emanuel, der zu dem engeren Kreise seiner Kammermusiker gehörte, einladen lassen. Anfang Mai 1747 machte Bach sich endlich auf die Reise, traf am 7. Mai mit der Postkutsche in Potsdam ein und stieg in einem Gasthaus ab, rechtzeitig genug, um in die Liste der in Potsdam sich aufhaltenden Reisenden aufgenommen zu werden, die dem König täglich vorgelegt wurde. Als der diensttuende Leutnant die Liste der angekommenen Fremden überreichte, befand sich der König im Musiksaal des Potsdamer Stadtschlosses, umgeben von seinen Kammermusikern: Graun, Quantz, Benda, Philipp Emanuel Bach und einigen musikbeflissenen Offizieren. Es war die Stunde vor dem Abendessen, in der täglich konzertiert wurde. Soeben war eine vom König komponierte Suite gespielt worden. Alle standen noch schweigend unter dem Eindruck des Werkes. Die Kerzenleuchter des von der Decke herabhängenden Lüsters und über den Notenpulten warfen ihren stillen Schein auf die Gesichter, den blanken Parkettfußboden, das neue Hammerklavier, das der mit Bach befreundete Instrumentenbauer Silbermann in Freiberg geliefert hatte, die großen Wandspiegel und die anmutigen Gemälde von Watteau und anderen französischen Meistern. Friedrich überflog die Liste, blickte lächelnd auf und verkündete: „Meine Herren, der alte Bach ist gekommen!" Sogleich mußte- der Leut28



nant ihn holen. Und eine Viertelstunde später schon wurde Johann Sebastian hereingeführt, noch im Reiserock — lächelnd winkte der König ab, als er sich deswegen entschuldigen wollte. Die Herren begrüßten ihn herzlich und ehrerbietig, auch für Philipp Emanuel war der Gefeierte in diesem Augenblick mehr als nur der Vater. Im Laufe des Abends entwickelte Bach am Klavier aus einem vom König gegebenen Thema eine herrliche Fuge. Später spielte er auf des Königs Wunsch eine seehsstimmige Fuge; das Thema dazu entsprang der Eingebung des Augenblicks. Bewundernd stand Friedrich hinter dem Klavier und rief endlich seinen ebenso ergriffenen Freunden zu: „Nur ein Bach! Nur ein Bach! Nur ein Bach!" Die Tage in Potsdam blieben in Bachs Erinnerung der Lichtstrahl, der die trübe letzte Lebenszeit erhellte. Nach Leipzig zurückgekehrt, schuf er ein kostbares kleines Variationenwerk, „Das musikalische Opfer", in dem er das vom König am .ersten Abend gegebene Thema, teils für Klavier, teils für Streichinstrumente und Flöte, auf dreizehn verschiedene Arten ausführte: als Fuge, Kanon, Sonate usw. Er widmete das Werk dem König. Aus dieser Arbeit erwuchs dann die hohe „Kunst der Fuge", eines der geistgewaltigsten unvollendeten Werke der Musik, in dem jeder Satz „vor Gott als untadelig bestehen sollte". So strotzend gesund Bach zeitlebens war, so rasch verfiel das, was irdisch an ihm war, nach dem ersten Zeichen von Anfälligkeit: Im Jahre 1749 — vierundsechzig Jahre alt — wurde er von einem Schlaganfall betroffen, der unglücklicherweise seine Sehnerven lähmte. Ein berühmter englischer Augenarzt, John Taylor, der im Frühjahr 1750 durch Leipzig reiste, wurde vergebens zu Rate gezogen. Fast täglich führte Anna Magdalena oder eine Tochter den Erblindeten zur Orgel der Thomaskirche, wo er in gewaltigen und zarten Improvisationen Zwiesprache mit Gott hielt, nicht verbittert und aufbegehrend, sondern ergeben und vertrauend, versunken in Erinnerungen an die großen, lichtvollen Stunden des Schaffens. Er hörte auch nicht auf zu komponieren. Der Schwiegersohn Altnikol kam auf seine Bitte von Naumburg und schrieb die Noten nieder, die er ihm diktierte: als letztes Werk das unvollendete Orgelvorspiel zu 29



dem Choral „Wenn wir in höchsten Nöten sein". In der Todesahnung, die ihn. plötzlich überkam, bat er dann Altnikol, dem Präludium einen anderen Namen zu geben: „Vor deinen Thron tret' ich hiermit" — das ist jener Choral, der die Strophe enthält: Ein selig Ende mir bescher, Am jüngsten Tag erweck mich, Herr, Daß ich dich schaue ewiglich. " Amen, Amen, erhöre mich! Wenige Wochen vor seinem Tode, am 18. Juni 1750, geschah es, daß seine Augen plötzlich wie durch ein Wunder wieder aufgetan wurden. Er sah die Gesichter seiner Lieben, sah die Fülle des Sommers, die Bäume, den Kirchturm, den blauen Himmel, die Sonne, sah seine Notenblätter . . . und spielte„Nun danket alle Gott!" Johann Sebastian Bach tat noch einmal einen seligen Blick in die Schönheit der irdischen Welt, bevor er von ihr Abschied nahm. Bald darauf warf ein zweiter Schlaganfall ihn aufs Sterbelager, an dem Anna Magdalena. Liesgen mit ihrem Altnikol, Johann Christian und der letzte Schüler, Müthel, ihm liebend beistanden. In der Abendstunde des 28. Juli 1750 hauchte er seine große Seele aus. Anna Magdalena überlebte ihn um zehn Jahre, in denen sie vor schwerer Sorge nicht bewahrt wurde. In all dem Elend und der Not ihres Almosendaseins hat sie die Grabstätte des Gatten auf dem Leipziger Friedhof mit rührender Sorge umhegt. Aber nach ihrem Tode schwand bald die Erinnerung an Bachs Grab, wie später das Andenken an Mozarts letzte Ruhestätte aus der Erinnerung der Menschen. Als Robert Schumann in den zwanziger Jahren des vorigen Jahrhunderts das BachGrab suchte, wußte sich schon niemand mehr seiner zu erinnern. „Viele Stunden lang forschte ich auf dem Friedhof kreuz und quer — ich fand keinen Johann Sebastian Bach, und als ich den Totengräber fragte, schüttelte er über die Unbekanntheit des Mannes den Kopf. ,Bachs gibt's viele!' Auf dem Heimweg sagte ich mir: wie dichterisch hat hier der Zufall die Asche verweht, damit wir des vergänglichen Staubes nicht denken sollen . . . und so will ich mir ihn denn auch immer aufrecht an seiner Orgel sitzend denken, und unter ihm braust das Werk, und die Gemeinde sieht andächtig hinauf — und die Engel herunter." 30



Audi Bachs künstlerische Hinterlassenschaft, die unter die Söhne verteilt worden war, schien von dem gleichen Schicksal bedroht. Selbst die Söhne erkannten nicht die Größe dessen, was ihnen anvertraut war, und vieles ging verloren. Dreiviertel Jahrhundert war es, als sollte dieses unerschöpfliche Werk, der „tönende Nibelungenhort der Deutschen", für immer in Vergessenheit versinken. Erst die Romantik hat unter vielen echten Schätzen nicht nur der deutschen, sondern der abendländischen Kultur uns auch diesen wiederentdeckt. Männer wie Forkel, Zelter, Tieck, E. Th. A. Hoffmann und Mendelssohn sind daran beteiligt. Als Goethe am 21. Juni 1827 zum erstenmal Musik von Bach hörte, schrieb er an Zelter: „Ich sprach's mir aus: als wenn die ewige Harmonie sich mit sich selbst unterhielte, wie sich's etwa in Gottes Busen kurz vor der Weltschöpfung möchte zugetragen haben — so bewegte sich's auch in meinem Innern." Zelters Schüler Felix Mendelssohn aber führte 1S29, hundert Jahre nach ihrer Entstehung, zum erstenmal wieder die Matthäus-Passion in Leipzig auf. Seitdem ist der Strom der tiefsten Glaubenskraft, der ungetrübten Wechselbeziehung zwischen dem Ewigen und der menschlichen Seele, der von Johann Sebastian Bachs Musik ausgeht, ununterbrochen lebendig geblieben.
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Anne Bishop
Sebastian Die dunklen Welten 1/2
Für Pat York, die in andere Landschaften hinüberging.
Ich bin froh, das...
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